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DingSeiten und Kontexte – 
Kultur-Perspektiven: inter – multi – trans

Ane�e Rein

Jedes Ding hat drei Seiten:
eine, die du siehst;

eine, die ich sehe;
und eine, die wir beide nicht sehen.

(Buddhistische Weisheit)
 
Dinge zu sammeln gehört zu den panhumanen Eigenscha�en, auch wenn damit je-

weils andere Interessen und Werte verbunden wurden und werden. Objekte als Teil 
materieller Kultur wurden nicht nur für einen alltäglichen Gebrauch produziert, son-
dern über funktionale Bedeutungen hinausweisend. Dinge dienten schon immer dazu, 
um mit ihrer Hilfe Weltsichten und Lebensformen zu dokumentieren und zu interpre-
tieren. Objektsammlungen anzulegen, bedeutet(e) nicht nur Wissen über die Welt zu 
erhalten und sich anzueignen. Darüber hinaus dienen sie auch als Erinnerungsstücke 
von wichtigen Ereignissen, die auf diese Weise an die nächste Generation weiter gege-
ben werden.1 Eine solche Weitergabe über das Diesseits hinausweisend zeigt sich z. B. 
auch in unterschiedlichen Grabbeigaben oder in Objekten, die als Familienschatz/
Familienwissen vererbt werden. 

Dieses große Interesse an Objekten führte schon frühzeitig zur Gründung unter-
schiedlichster akademischer Institutionen, Wissenscha�en und Museen. Die Wissen-
scha�shistorikerin Anke te Heesen unterscheidet drei Ansätze von Sammlungen zum 
Wissenserwerb: antike Einrichtungen wie die Platonische Bibliothek sowie die Biblio-
thek von Alexandria »die gemäß ihrer Idee des Studierens und gemeinsamen Lebens 

1 Geschichte wird der gesellscha�lichen Ö�entlichkeit mit Vorliebe über ausgestellte Objek-
te vermi�elt. Vergangene Zeiten, ihre Errungenscha�en und Er�ndungen, ihre Triumphe und 
Irrwege, werden durch Gegenstände vorzugsweise in historischen Museen veranschaulicht. Der 
Kulturwissenscha�ler Andreas Bernard (2020, S. 16 f.) beschreibt eine Sammlung von alltäglichen 
Dingen, die auf Ereignisse verweisen, die nicht sta�gefunden haben – wie z. B. das Lebkuchen-
herz für die ITB 2020 oder den Aufnäher für die Olympischen Spiele in Tokio/Japan 2020. Beide 
Veranstaltungen wurden langfristig geplant und haben aufgrund der Corona-Pandemie nicht 
sta�gefunden. Laut Bernard materialisieren sich in ihnen alternative Abzweigungen an historischen 
Weggabelungen oder ein historischer Konjunktiv, das Bewusstsein, dass es auch hä�e anders kom-
men können: ein A�entat, eine Wahl, ein Sportereignis. Die Dinge gehören nicht zu dem Bereich 
der kontrafaktischen Geschichtsschreibung, da es sie in physischer Gestalt gibt. Sie bilden damit 
ein Korrektiv zur o	ziellen, feierlichen Geschichtsschreibung. Die Objekte irritieren und erinnern 
daran, dass auch ein alternativer Lauf der Dinge möglich gewesen wäre!
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mit Sammlungen ausgesta�et waren«. Eine andere Leitidee kam in der Renaissance 
auf. Jene Zeit war dem Bestreben des Menschen gewidmet, mit Hilfe von Kunst- und 
Wunderkammern »seine Welt ordnend und gestaltend zu durchdringen und mit Zu-
kun�sentwürfen auszusta�en«. Während letztere zunächst noch stark von individu-
ellen Sammlerleidenscha�en einzelner Herrscher geprägt waren, beginnt der dri�e 
Ansatz mit dem Ursprung der Museen in der zweiten Häl�e des 18. Jahrhunderts und 
ist im Zusammenhang »mit dem Entstehen einer Ö�entlichkeit, einer nationalstaat-
lichen Entwicklung, im weitesten Sinne einem ö�entlich-rechtlichen Gefüge«2 zu se-
hen. Es geht bei allen obigen Beispielen immer um Ordnungsentwürfe, die die Welt er-
klären sollten. Abhängig von den jeweiligen Interessen und Fragestellungen änderten 
sich jedoch Wissen und Erkenntnisse, die mit den Dingen verbunden wurden. 

In der Folge der weltweiten europäischen Entdeckungsreisen seit dem 15. Jahrhun-
dert, durch die Europa Informationen über die Welten der Anderen im globalen Süden 
erhielten, wurde das Weltbild im globalen Norden aufs he�igste erschü�ert. Alles bisher 
scheinbar Gültige an Weltwissen wurde nicht nur in Frage gestellt, sondern man such-
te nach neuen Wegen, um sich der eigenen Gewissheit über die Welt mit dem vielfältig 
aufscheinenden Unbekannten, in Form von Gegenständen durch den überseeischen 
Handel sowie durch die Erkundung bisher nicht zugänglicher Gebiete, neu versichern 
zu können. Infolge der Herausbildung eines mi�leren Stands im 18. Jahrhundert aus 
Gewerbetreibenden, Amtspersonen, Gelehrten und Geistlichen, die sich der Sammlung 
und Präsentation von Objekten widmeten, weitete sich das Sammeln als Praxis aus: 
»Sammlungen wurden zum Vergnügen und zur Wissenserweiterung angelegt, zur Kapi-
talanlage und zum naturwissenscha�lichen Studium sollten sie Zeugnis vom guten Ge-
schmack des Eigentümers ablegen und verhalfen zum sozialen Aufstieg und zur sozialen 
Vernetzung.« (Heesen 2012, S. 39)3 »Der zentrale Gedanke der Au�lärung, nämlich dass 
der Mensch durch Selbs�ätigkeit und mit Gebrauch von Vernun� und Sinnen gleicher-
maßen zum ›ganzen Menschen‹ zu einem sich ermündigenden Menschen werden könne, 
soll nicht zuletzt durch die Sammlungen verwirklicht werden.« (Ebd., S. 43)4

Zunächst ging es jedoch darum, die Welt im Ganzen zu systematisieren und einem 
globalen Ordnungssystem unterzuordnen. Aus dieser Perspektive der Länder des glo-

2 Alle Zitate aus: Heesen 2012, S. 31.
3 Diese Aktivitäten brachten auch Publikation mit Anleitungen zum gelehrten Sammeln selbst 
und dem späteren Umgang mit den Dingen heraus, die sich vorwiegend noch auf Gestaltung von 
Wunder- und Kunstkammern (Raritätenkammern) bezogen. (Vgl. Heesen 2012, S. 41�.)
4  Die Publikation »Systema Naturae« (1735) von Carl von Linné wurde zum Grundstein für 
museale Ordnungssysteme von Dingen aus den Bereichen Kunst und Natur – nach ihren Merkmalen 
und nicht nur nach ihren äußerlichen Ähnlichkeiten. Nicht das Disparate, mit dessen Hilfe neue 
Assoziationsfelder den Betrachtenden erschlossen werden sollte, sondern nun wurden klassi�ka-
torisch geordnete Gegenstände in Serie das neue Maß zugleich mit dem Erstellen von Serien. Klassi-
�kation und Temporalisierung wurden die entscheidenden Stichworte. (Vgl. ebd. S. 43 �.)
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balen Nordens wurden keine Freiheiten indigener Weltsichten geduldet. Das neu Ent-
deckte bekam seinen eigenen Platz zugewiesen, und letztendlich mündeten alle Welter-
klärungskonzepte und Lebensweisen in einem evolutionären Schema, durch welches 
koloniale Herrscha� mit dem »weißen Mann« an der Spitze menschlicher und kul-
tureller/zivilisatorischer Entwicklungsstufen legitimiert wurden. Die Klassi�zierung 
der Welt führte u. a. zu �eorien über verschiedene Menschenrassen mit entsprechend 
verheerenden politischen Ideologien und wirtscha�lichen Konsequenzen für die kolo-
nisierten indigenen Gesellscha�en (vgl. Rein 2020). Immer aus dem Blickwinkel einer 
sich entwickelnden Industrialisierung sowie aus der Perspektive von Funktionalität, 
Verwertbarkeit und Technisierung auf die Anderen herabschauend, wurden unter-
schiedliche materielle Kulturen und damit verbundene Lebensformen zum entschei-
denden Maßstab einer jeweiligen Entwicklungsstufe ganzer Gesellscha�en. 

Aber auch im 19. Jahrhundert gab es mehrere Perspektiven dazu, wie die Welt mit  
ihren unterschiedlichen Lebensweisen systematisch erfasst werden sollte. Johann 
Go�fried Herder entwickelte unter dem Stichwort »Vielheit in der Einheit« philoso-
phische Konzepte, um die Vielfalt von Kulturen zu fassen und ist – laut dem Europä-
ischen Ethnologen Dieter Kramer – keinem evolutionären Denkschema zuzuordnen: 
»Herder verteidigt die kulturelle Authentizität jedes Zeitalters gegen den Stolz und die 
Arroganz der Au�lärer seiner Zeit. Der Plural Kulturen ist für ihn eine Selbstverständ-
lichkeit. Sein Lehrer und Zeitgenosse Immanuel Kant dagegen spricht von Kultur nur 
im Singular. Mit dem Pluralismus von Herder und dem universalistischen Anspruch 
von Kant streiten zwei Konzepte der Au�lärung miteinander.« (Kramer 2004)

 Laut dem Kunsthistoriker Horst Bredekamp wurde im Christentum die ausschließ-
lich beschreibende Naturgeschichte der Antike kanonisiert, da »[...] die Beschränkung 
der ›Geschichte‹ zur mosaischen Chronologie passte, der zufolge die Schöpfung in sechs 
Tagen erfolgt und vom siebten Tag an in der Grundstruktur der Arten und Sto�e unver-
ändert geblieben war. Die Natur besaß keine Geschichte, sondern eine Physiognomie« 
(Bredekamp 2007, S. 16).

Erst in einer historischen Perspektive, die über die reine Beschreibung hinausweist, 
erschließt sich auch ein Bedeutungswandel von Objekten.5 Die Immanuel Kant (1775) 
zugeschriebene Zerlegung der »naturalis historia« in eine beschreibende und eine 
historische Komponente, wurde laut Bredekamp bereits von Erfahrungen in den 
Kunstkammern (16. bis 18. Jahrhundert) durch die gleichzeitige Aufstellung von anti-
ken Skulpturen, neben Objekten aus der Natur und zeitgenössischen Automaten vor-

5 An dieser Stelle sei an die Diskussionen um die Umbenennung von Straßennamen erinnert. 
Namensschilder, die an ehemals damit geehrte Persönlichkeiten erinnerten, welche jedoch aus 
gegenwärtiger Sicht als Mörder erkannt und angeklagt werden, sollen deshalb aus der Ö�entlichkeit 
verschwinden. (Vgl. auch Rein 2020) 
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weg genommen. Durch den »puren Augenschein« des Ineinanders und des Kon�ikts 
von Natur- und Menschenwerk erlebten so bereits Besucher*innen von Kunstkam-
mern eine Dynamisierung der Natursicht und gelangten ohne weitere Steuerung zu 
einer »historischen Vertiefung der Naturgeschichte« (Bredekamp 2007, S. 17).6 

Laut Bredekamp bestimmte nun der Zwang des Nutzens die Rangordnung der 
Künste und bewertete diese nach dem Grad ihrer Nützlichkeit und Funktionalität 
(ebd. S.  78)7. Bereits Ende des 18. Jahrhunderts wurden die Naturalienkabine�e als 
Ausdruck überkommender Sicht der Natur als »verstaubte Rumpelkammer[n]« ver-
achtet (Bredekamp 2007, S. 82). 

Bereits im 17. Jahrhundert ha�e sich ein Kabine�swesen mit spezielleren Samm-
lungen – unterstützt durch das neue Ordnungssystem von Carl von Linné – heraus-
gebildet, in welchen »der Repräsentationsgedanke der ganzen Welt zugunsten der 
genaueren Erforschung und Darstellung eines Teils der Welt« (Heesen 2012, S.  37) 
zurückgestellt wurde. Parallel zur Au�ösung der Kunst- und Wunderkammern ent-
wickelten sich die einzelnen Wissenscha�en. Sammlungen, die einst ein materielles 
Archiv der gesamten Welt sein sollten, wurden auf die verschiedenen, sich seit dem 18. 
Jahrhundert konstituierenden Museumstypen verteilt. 

Neben der Klassi�zierung und Temporalisierung trat dadurch auch eine Entpersön-
lichung ein, die die Person des Sammlers und sein Gedächtnis ablöste und sta�dessen 
einen (Museums)Raum bereitstellte, in welchem sich Besucher*innen nun zu selbstbe-
wussten Betrachter*innen wandeln sollten (Heesen 2012, S. 46 f). Heute haben wir eine 
Gemengelage wechselnder Deutungshoheiten zwischen Sammlern, Museen, Kurato-
ren, Publikum und Herkun�sgesellscha�en von Objekten.

Im 19. Jahrhundert herrschte bereits ein Bewusstsein darüber, dass Objekte in Mu-
seen zu »entkontextualisierten Gegenständen geworden waren, die sich nicht allein 
durch entsprechende Versenkung oder systematische Aufstellung erklären ließen und 
somit vermi�lungsbedür�ig waren« (ebd., S.  63). Drei Visualisierungsweisen lassen 
sich seit jener Zeit unterscheiden: 1. Die Betrachtung des Einzelstücks als Meisterwerk 
oder als Trophäe; 2. Die Betrachtung einer Serie von Objekten als taxonomische Sys-
tematik oder als Entwicklungsgeschichte und 3. Die Zusammenstellung von Objekten 
als ein Gesamtbild (z. B. in einem Diorama), in dem der Gegenstand in einen atmo-
sphärischen Zusammenhang eingebe�et wird (ebd., S. 68). Während das Beobachten 
von Objekten der naturhistorischen Tradition aus dem 19. Jahrhundert folgte und sich, 
als unerlässlicher Bestandteil individueller Schulung und Bildung insbesondere von 

6 Aus heutiger Sicht wird dabei unterschieden zwischen kulturspezi�schen Formen des Umgangs 
mit Dingen und den »semantischen Transformationsprozessen, denen bestimmte Güter unterlie-
gen, wenn sie von einer Kultur in eine andere wandern« (Kohl 2003, S. 10).
7 Vgl. auch Heesen 2012, S. 38 f.
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Kindern und Jugendlichen, vor allem an Individuen wendete, richtete sich im Unter-
schied dazu die Popularisierung einer didaktisch aufgearbeiteten Wissensvermi�lung 
an möglichst viele Menschen ohne Vorwissen (ebd., S. 70). 

Museumsperspektiven
Die vorherrschende Überzeugung, mit einer objektiven Wissenscha� objektiv gültige 

Daten zu erheben, führte dazu, dass die Museen mit ihrer Gründung die Deutungsho-
heit über die Objekte in ihren Sammlungen bis weit ins 20. Jahrhundert für sich allein 
in Anspruch nahmen. Ein Museum verkündete mit einer Expertenstimme eindeutige 
Narrative zu den gesammelten und präsentierten Werken, die man als Insider-Besucher 
kannte und verstand - oder eben nicht. Bis heute verweigern die meisten westlichen Mu-
seen detaillierte und transparente Erklärungen zum Œuvre oder zu den Biogra�en von 
Personen, die mit den gesammelten und ausgestellten Objekten in Verbindung stehen. Es 
herrscht vor allem in Kunst-Museen noch immer die Befürchtung, dass schon wenige per-
sönliche Kommentare von Kurator*innen oder individuelle Haltungen des Museumsper-
sonals in einer Ausstellung die ästhetische Aura eines Objekts zerstören könnten (Rein 
2014, S. 6). Erst seit den 2000er Jahren wurde es üblicher, die Autorenscha� von Texten in 
Ausstellungen zu publizieren und plötzlich wurde eine Stimmenvielfalt zu Objekten - als 
Ausdruck interkultureller Lebenswelten - zur Forderung für die Museumspraxis.

Bereits Ende der 1950er Jahre ha�e sich eine Wende im hermeneutischen Umgang 
mit Objekten durch den Journalisten Freeman Tilden angekündigt, der den Interpre-
tations-Ansatz für die Vermi�lungsarbeit in den Museen entwickelte. Durch diesen 
wurden Individuen, unabhängig von Alter, Herkun� oder Stand dazu ermächtigt, ihre 
individuell wahrgenommene Umwelt selbst zu de�nieren. Dieser Ansatz »[...] betont 
den multiperspektivischen Blick auf die Objekte und verweist auf mehrere Ebenen des 
Zugangs. Ausgangspunkt ist zunächst die individuelle Interpretation von Exponaten 
durch die Besucher*innen, sodass eigene Bedeutungszuschreibungen und Relevanz-
setzungen (meaning making) berücksichtigt werden« (Tilden 1957, zit. nach: Ne�ke 
2017/2016.)

Ein nächster Schri� in Richtung neuer musealer Ansätze im Umgang mit (Kunst)
Objekten erfolgte in den 1960er Jahren als ein Ergebnis der politischen Ereignisse und 
Diskussionen. Forderungen nach einem barrierefreien Zugang zum ehemaligen Mu-
seumstempel wurden laut und die zeitgenössische Kunst wurde von ihrem Piedestal 
herabgeholt, um nun auf einer Stufe als Partner von den sie Betrachtenden beurteilt zu 
werden (Heesen 2012, S. 152).

Mit der Au�ösung des klassischen Rolle des Museums als bildungsbürgerlicher Hort 
bildeten sich verschiedene Museumswissenscha�en wie die Museologie, die New Mu-
seology u. a. m. seit den 1990er Jahren heraus (vgl. ebd., S. 147). In Nachbarscha�s-
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museen berücksichtigten lokale Museen die Lebenswirklichkeit der Bevölkerung, die 
die Ausstellungsthemen mit konzipierten (ebd., S 145). Es wurde immer weniger der 
Kanon eines geschlossenen Wissens transportiert, als stärker auf aktuelle gesellscha�-
liche Fragen und Problemstellungen zu reagieren und diese zu inszenieren.8 »In der 
nun sta��ndenden Hinwendung zu den frühneuzeitlichen Kunst- und Wunderkammern 
kommt die Idee eines umfassenden, alle Segmente des Wissens beherbergenden Traums 
zum Ausdruck, in dem die Objekte nicht allein mit Vorwissen, sondern auch durch Asso-
ziationen und sorgfältige Beobachtung erschlossen werden können. Die Aufwertung der 
sinnlichen Erkenntnismöglichkeiten des Menschen (Besuchers) steht im Mi�elpunkt der 
Aufmerksamkeit.« (Ebd., S. 153)

Im Zuge der Postmoderne der 1990er Jahre wurden konstruktivistische, individu-
elle Ansätze noch elaborierter, indem sich nun Bedeutungszuschreibungen von Be-
sucher*innen von denen der Kurator*innen oder anderen o�ziellen Autoritäten un-
terscheiden ließen und dies immer weniger als eine Bedrohung o�zieller (Museums/
Kurator*innen-)Autorität erlebt wurde. Im Zuge partizipativer und inklusiver Muse-
ums-Ansätze der New Museology, wurde Museumsbesucher*innen sogar die Deu-
tungshoheit von Dingen übertragen und es wurden Begri�e wie »Citizen Science« 
und »Das subjektive Museum« eingeführt (vgl. Rein 2017). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Perspektiven auf materielle Kultur in 
den vergangenen Jahrhunderten mehrere Paradigmenwechsel durchlaufen haben, von 
denen auszugsweise einige im Kontext von Museumsgeschichte oben erläutert wur-
den. Dabei wurde deutlich, dass es spätestens seit dem 21. Jahrhundert keine großen 
Narrative zur Erklärung von Welt mehr gibt, was auch Auswirkungen auf den Umgang 
mit Objekten, Sammlungs- und Vermi�lungsaufgaben zeigte. Individuelle Perspek-
tivenvielfalt auf materielle Dinge sind angesagt und werden in vielen partizipativen 
Projekten umgesetzt. 

Im Folgenden werden nach einer kurzen Einführung in Aufgabenfelder der Ethno-
logie aus ethnologischer Sicht Kulturansätze vorgestellt, um Herausforderungen und 
Möglichkeiten von Perspektivenwechseln vorzustellen. Im Sinne der Au�lärung wird 
an Beispielen aus einem Workshop erläutert, wie ein fragender Umgang mit Objekten 
letztendlich dazu führt, eine individuelle Entscheidungsfreiheit bei der Interpretation 
alltäglicher Lebenswelten und kulturellen Äußerungen zu erkennen, um sich über ei-
gene Vorurteile und Stereotypen auch außerhalb einer Museumswelt bewusst zu wer-
den und danach zu handeln. 

8 Heutzutage ist es selbstverständlich, dass in Museen �emen behandelt werden, wie Migration 
(Museum der Weltkulturen Frankfurt/M., h�ps://www.weltkulturenmuseum.de/de/ausstellun 
gen/?ausstellung=weltenbewegend-migration-macht-geschichten) oder auch Portraits von Wider- 
standskämpfer*innen (Museum fünf Kontinente, h�ps://www.museum-fuenf-kontinente.de/
ausstellungen/r%C3%BCckblick-auf-unsere-sonderausstellungen/der-frieden-traegt-den-namen-
einer-frau/).
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Zum Einstieg soll das folgende Beispiel der Karikatur von Till Me�e das Zusam-
menspiel historischer und gegenwärtiger Perspektiven bei der Betrachtung von einem 
Objekt verdeutlichen. (Abbildung 1)

Die Klage der Deutschlandfahne »Jeder denkt ich sei Rechts und interessiere mich 
für Fußball…«, provoziert mich als Betrachterin direkt zu widersprechen und zu über-
legen, ob die Kategorie »Jeder« in diesem Fall auch auf mich zutri� und ob ich dieser 
Aussage über eine Zugehörigkeit zu mindestens zwei Kollektiven (mit rechter Gesin-
nung und Fußballfans) zustimmen kann. In einer Makroperspektive auf die Geschich-
te der Deutschlandfahne wird deutlich, dass sich diese Aussage auf gesellscha�liche 
Ereignisse bezieht, die sich seit wenigen Jahren beobachten lassen. Während nach 
dem Zweiten Weltkrieg der Einsatz der Deutschlandfahne im privaten Bereich bei 
der bundesdeutschen Bevölkerung kaum in Gebrauch war, änderte sich dies mit der 
Fußballweltmeisterscha� 2006. Nach der WM verschwanden jedoch die Fahnen wie-
der von Autos und Balkonen und wurden erst zu den darau�olgenden internationalen 
Fußballwe�bewerben erneut hervorgeholt (�urm 2010). Nach der Bundestagswahl 
2017 und dem Einzug der rechtspopulistischen Partei AFD in den Bundestag fand in 
Berlin eine Großdemonstration der AFD im Mai 2018 sta�, in der viele Deutschland-
fahnen geschwenkt wurden (Polke-Majewski/Ste�en 2018). Seitdem wird die Fahne 
nicht mehr nur mit Fußball, sondern auch mit einer deutsch-nationalen Gesinnung 
assoziiert – was in den Medien zu kontroversen Diskussionen führte (s. a. Kurt 2018). 

Til Me�e hat diese zweifache Zuschreibung in seiner Karikatur aufgegri�en und 
lädt durch die Darstellung der absurden Situation »Deutschlandfahne auf der Bera-

Abbildung 1: Til Me�e (*1956): Fahne, Cartoon. 
©Til Me�e, 2018
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tungscouch« den/die Betrachter*in zum Nachdenken ein.9 Durch den Kontrast zwi-
schen einer Mikroperspektive (Fahne beklagt sich) und der Makroperspektive auf 
historische Bezüge, erschließt sich die Karikatur. Weitere Seiten der Dinge bleiben 
o�en. Sie liegen u. a. in dem, was das/die Kollektiv(e) der Betrachter*innen mit dieser 
Provokation machen wird/werden.

Im übertragenden Sinn kann die Fahne auch stellvertretend für Mitmenschen gese-
hen werden, die aufgrund von Äußerlichkeiten beurteilt werden. Die angesprochene 
Di�erenz zwischen einer Fremdzuschreibung und der Selbstwahrnehmung ist eine 
Kommunikationssituation, wie sie uns in unterschiedlichsten Situationen alltäglich 
begegnet – wie z. B. in der kontrovers geführten Diskussion um das Tragen von Kopf-
tüchern in der Ö�entlichkeit. Die selbstverständliche, pauschale Zuschreibung einer 
Frau mit Kop�uch = Muslima erscheint aktuell nicht mehr erstaunlich. Die Frau als 
Individuum mit etwaigen eigenen religiösen Vorstellungen oder auch säkularen Prak-
tiken und Traditionen bleibt dabei völlig unberücksichtigt. Das Kop�uch dient hier 
als ein Erkennungsmerkmal für Mitglieder einer sozialen bzw. religiösen Gruppe. Da-
bei handelt es sich laut den Psycholog*innen Iris Six-Materna und Bernd Six (2000) 
um ein typisches, »kulturelles Stereotyp« mit daraus folgenden Vorurteilen. Erst im 
Gespräch und der Entwicklung einer Mikroperspektive auf das Phänomen Frau trägt 
Kop�uch, verdeutlichen verschiedene Interessen, Absichten und Werte, die u.  U. je 
nach Tagesform und Kontext zusammen oder für sich allein, von einer Person oder 
einem Kollektiv in Anspruch genommen werden können. Durch die Wahl eines Blick-
winkels »kann jemand gleichzeitig und in wechselnder Positionierung zu Mehrheiten 
und zu Minderheiten zählen« (Bolten 2010, S. 138).10

9 Das Motiv mit der Couch ist aus vielen ähnlichen Karikaturen über Psychoanalyse bekannt (s. a. 
Freund 2016, S. 30 �.). Gleichfalls sind Kombinationen von Menschen, Tieren, Sarkophagen, Kegel 
usw., die sich gegenseitig therapieren, übliche Motive in Karikaturen. (Freund 2006, S. 100). »Was 
ein Ding ist, sollte jeweils empirisch beantwortet werden. Die Grenze, um das, was wir ›Ding‹ nen-
nen, ist historisch spezi�sch, kontextabhängig. […] Und wenn man sich hierzulande so umschaut, 
bin ich mir manchmal auch nicht so sicher, ob wir technische Artefakte nicht auch schon zum Teil als 
Alter-Ego akzeptieren, immerhin reden wir von ›Social Media‹« (Reuter/Berli 2016, S. 5).
10 In diesem Kontext bieten sich als Beispiel auch die widersprüchlichen und teilweise recht 
aggressiv geführten Diskussionen bereits im Vorfeld der Erö�nung der Ausstellung »Contemporary 
Muslim Fashion« im Museum Angewandte Kunst in Frankfurt/M. (05.04.–15.09.2019) an. Auf der 
einen Seite wurde von erklärten Feministinnen oder Aktivistinnen vehement mit Vorwürfen gegen 
die »Kop�uch-Ausstellung« argumentiert, die nicht die Unterdrückung von Frauen mit gesetzli-
chen Bekleidungsvorschri�en im Iran, in einigen Arabischen Emiraten oder in Aceh (Indonesien) 
behandele. Andererseits wurde bemängelt, dass weder die Stimmen der Designer*innen, ihre 
biogra�schen Kontexte, verbunden mit Quellen ihrer Inspiration, noch Dialoge zwischen ihnen und 
potenziellen Kundinnen Bestandteil der Ausstellung sind. In jedem Fall ging es in der Show um Be-
kleidung, entworfen für (muslimische) Frauen (meist von Frauen). Während die eine Gruppe sich 
zu den privilegierten, reichen und freien Frauen islamischen Glaubens zählen, haben andere Frauen 
keine Wahl – oder sie entscheiden sich bei Bedarf, teilweise auch zeitlich befristet, für das Tragen 
eines Kop�uchs oder für weitere verhüllende Textilien. Nicht jede Frau mit Kop�uch ist auch eine 
Muslima oder gar eine religiöse Fundamentalistin! Laut Susanne Schröter (2019) gibt es auf der 
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Im Kontext aktueller gesellscha�licher Fragestellungen über Wahrnehmungsweisen 
von Konzepten des Eigenen, des Fremden sowie das Herausarbeiten von Gemeinsamkei-
ten, werden im Folgenden unterschiedliche Fragestellungen bzw. Objekt-Perspektiven 
und daraus folgende Kulturinterpretationen und kulturelle Zuschreibungen vorgestellt.

Ethnologische Perspektiven 
Die Vermi�lung von Perspektivenvielfalt im Umgang mit Objekten und deren 

globale Vernetzung in verschiedenen Traditionen und Wissenswelten war der Fo-
kus des Workshops in der Sektion  »Transkulturelle Prozesse« während des kunst- 
pädagogischen Doppelkongress »KUNST · GESCHICHTE · UNTERRICHT« 2018. 
(Abbildung 2) Das formulierte Ziel des Doppelkongresses, den feststehenden kunst-
historischen Kanon zu hinterfragen und sich mit Nachbarwissenscha�en der Kunst-
geschichte auszutauschen, führte dazu, mich einzuladen, um mit ethnologischen An-
sätzen kunsthistorische Unterrichtspraktiken zu ergänzen.

Das Fach Ethnologie (früher Völkerkunde) beschä�igt sich kulturvergleichend mit 
Grundfragen des menschlichen Zusammenlebens, den Erfahrungs- und Wissenswel-
ten von Menschen in unterschiedlichen Kulturen. Die Vielfalt kollektiver Lebenswei-
sen wird untersucht, um Weltverständnisse zu entschlüsseln und kulturübergreifend 

individuellen Ebene viele Gründe dafür, sich islamisch zu kleiden, jedoch muss diese Ebene von 
einer gesellscha�lichen Ebene unterschieden werden. Damit würden sowohl die Mikro- als auch die 
Makroebenen in einer Analyse islamischer Mode beachtet werden.

Abbildung 2: Perspektivwechsel mit Alltagsobjekten im Workshop der Sektion »Transkulturelle 
Prozesse« während des kunstpädagogischen Doppelkongress »KUNST · GESCHICHTE · UNTER-
RICHT« 2018
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zu vermi�eln. Waren früher vor allem indigene Völker und ethnische Minderheiten 
�ema, so forschen heute Ethnolog*innen zu allen gesellscha�lichen Bereichen, wo 
kulturelle Di�erenz und Vielfalt eine Rolle spielen. Durch die Methode der teilneh-
menden Beobachtung erfassen Ethnolog*innen sinnsti�ende Handlungsprozesse zu 
jeglichen Kollektiven – auch innerhalb der eigenen Gesellscha�. Sie vermi�eln Be-
deutungskomplexe und gesellscha�liche Zusammenhänge und fördern so eine Per-
spektivenre�exivität auf kulturelle Phänomene. Auf diese Weise inspirieren ethnolo-
gische Impulse den Mut, mit verändertem Blickwinkel Vorstellungen und Praktiken 
alltäglicher Lebenswelten neu zu betrachten, um die eigene Haltung zu verändern.11

Dabei haben Ethnolog*innen sowohl lokale wie auch globale Phänomene im Blick, 
wenn sie scheinbar gesetzte Referenzrahmen überdenken, dekonstruieren und ande-
re Perspektiven der Betrachtung mi�els partizipativer Prozesse zwischen den Betei-
ligten entwickeln. Der holistische Ansatz umfasst emische (Innen- oder Binnensicht 
einer Gruppe) sowie auch etische (Außensicht) Perspektiven, wobei die Subjektivität 
der Forscher*innen stets mitgedacht wird.

Innerhalb globaler Phänomene liegt der ethnologische Fokus »auf der zwischen-
menschlichen, kulturellen Ebene der Globalisierung. Diese ›kulturelle Globalisierung‹ 
steht o� im Mi�elpunkt ö�entlicher Deba�en und wissenscha�licher Studien, die sich 
mit den wechselnden Ein�üssen kultureller Vorstellungen und den globalen Ver�ech-
tungen von Identitäten auseinandersetzen. Ethnologische Ansätze zur Globalisierung 
legen daher einen besonderen Fokus auf den menschlichen Umgang mit dieser globalen 
Komplexität. […] [und untersuchen], wie einzelne Menschen und kulturelle Gruppen 
mit dem globalen Wandel umgehen und globale Prozesse re�ektieren. Globalisierung ist 
dann kein übergeordneter […] Prozess, sondern wird auf der kulturellen Alltagsebene 
betrachtet, auf der sich Menschen als Teil von etwas Globalem fühlen oder sich Globali-
sierungserscheinungen kulturell aneignen.« (Schneeweiß 2013, S. 40)

Ethnologie ist nicht länger die Wissenscha� vom »kulturell Fremden« (Kohl 2004), 
deren Ziele in der Ferne, weit weg vom Eigenen liegen, sondern befasst sich inzwischen 
auch mit dem Eigenen. »Denn die Fremden sind in die Nähe gerückt, sind Teil der 
eigenen [plurikulturellen] Gesellscha� geworden und erzwingen Neukonzeptionen 
– nicht nur auf politischer Ebene. […] [Die] Interkulturelle Pädagogik ist aus ihrem 
Scha�endasein als ›Ausländerpädagogik‹ herausgetreten […] Eine Interkulturelle 
Pädagogik soll […] für das Ganze zuständig sein, alle Interdependenzen und wirk-
mächtigen Konstruktionen von Menschen im interkulturellen Umgang im Blick be-
halten.« (Klocke-Da�a 2010, S. 1 f.) 

11 Vgl. die Angaben zum Fach Ethnologie auf der Website der Universität Trier. www.uni-trier.
de/index.php?id=65439; mein Dank geht an Ursula Rao, Universität Leipzig, persönliche Kommu-
nikation 12.04.2019.
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Im Kontext alltäglichen Erlebens vom »Eigenen« und »Fremden/Anderen« in ei-
ner plurikulturellen12 Gesellscha�, wird der Begri� »Alterität« wichtig, der auf ein 
Wechselverhältnis zwischen zwei einander zugeordneten, sich bedingenden Identitä-
ten verweist. »Das bedeutet, die eigene Identität wird immer in Abgrenzung von An-
deren hergestellt. Dieses Denken in binären Oppositionen privilegiert fast immer eine 
Seite, sodass ›der Andere‹ als das Negative des Ersten erscheint« (Schönhuth 2005,  
S. 24, Stichwort »Alterität«13). 

Diese Zuweisungsprozesse, die auch mit den Begri�en »Othering« oder »Veran-
derung« gefasst werden, sind häu�g von Kolonialismus und Rassismus geprägt. Das 
»Fremde« ist nicht von sich aus fremd, sondern wird erst durch das Othering dazu 
konstruiert anders zu sein und infolgedessen kategorisch ausgeschlossen sowie mit 
einer festgeschriebenen Wertung belegt. »Identität gilt in der Ethnologie als Prozess 
und als Möglichkeit, als Ressource und als Verhandlungsobjekt« (Klocke-Da�a 2010, 
S. 3) und steht damit nicht für feststehende Eindeutigkeit. 

Zuschreibungsprozesse werden in erster Linie durch Perspektivenwechsel aufge-
deckt bzw. verhindert. Indem die Welt aus den Augen der Anderen betrachtet wird 
– unabhängig davon, welche Rolle jene im Weltmaßstab spielen bzw. welchen Status 
sie innehaben – ist es möglich, sich einer anderen Weltsicht oder einem anderen Welt-
verständnis anzunähern und diese im besten Falle auch zu verstehen. Ein Perspekti-
venwechsel führt zu einer di�erenzierten, distanzierten Betrachtung und Bewertung 
sozialer und gesellscha�licher Probleme. Selbstverständlichkeiten werden dadurch 
hinterfragt. Eine holistische Betrachtungsweise, verbunden mit einer kritischen Be-
schä�igung mit Selbst- und Fremdbildern, regt den Abbau von Vorurteilen an (vgl. 
Schneeweiß 2013, S. 25). Dabei gilt jedoch, nicht nur das Fremde vorzustellen und das 
Eigene zu re�ektieren, sondern in einem dri�en Schri� auch das Gemeinsame zu de�-
nieren (Klocke-Da�a 2010, S. 5). Der ethnologische Dreiklang: Perspektivenwechsel, 
holistisches Denken und kritische (Selbst-)Re�exion bilden dafür die Basis.

12 »Plurikulturalität« bezeichnet das parallele Aufeinandertre�en von zwei oder mehreren ver-
schiedenen Kulturen innerhalb eines Kulturraums oder auch darüber hinaus. Die Unterscheidung 
zum Multikulturalismus wird dadurch getro�en, dass beim Plurikulturalismus ein Durchdringen 
der einen Kultur durch die andere nicht zwangsläu�g gegeben ist«. h�ps://www.ikud.de/glossar/
multikulturalitaet-interkulturalitaet-transkulturalitaet-und-plurikulturalitaet.html 
13 »Ein Beispiel ist das von Edward Said untersuchte verklärte Bild ›orientalischer Kultur‹ im 
von kolonialer Expansion geprägten Europa des 19. Jahrhunderts, der so genannte ›Orientalis-
mus‹ (Said 1978). Dieser Sehnsuchtsorient ließ sich umso besser kultivieren, je weniger er mit der 
Realität in Kontakt kam. Der Überlegenheit der westlichen Zivilisation unter dem Paradigma des 
universalen Fortschri�s stand dabei die ›barbarische Pracht‹ der unterworfenen Völker gegen-
über.« (Schönhuth 2005, S. 24, Stichwort »Alterität«)



447DingSeiten und Kontexte – Kultur-Perspektiven: inter – multi – trans

Denken in beweglichen Horizonten
Ausgangspunkt des vorliegenden Texts ist ein Workshop, den ich unter dem Ti-

tel: »Inter- und transkulturelle Objektperspektiven« im Kontext des kunstpädago-
gischen Doppelkongresses »KUNST · GESCHICHTE · UNTERRICHT« 2018 an 
der Akademie der Bildenden Künste in München durchgeführt habe.14 Die Gruppe 
der Teilnehmer*innen (TN) setzte sich aus Lehrer*innen, Hochschuldozent*innen, 
Studierenden und Freiberu�er*innen aus einem pädagogisch-künstlerischen/kunst-
historischen Umfeld zusammen. Ziel des Workshops war es, anhand ausgewählter 
Kulturkonzepte unterschiedliche Perspektiven auf die Welt, damit verbundene Deu-
tungen und Wertungen am Beispiel von Alltagsdingen zu vermi�eln.

In unseren alltäglichen Lebenswelten sind wir unau�örlich und o� unerwartet mit 
vielen Situationen und auch ambivalenten Bildern konfrontiert, die wir versuchen in 
kürzester Zeit einzuordnen und im besten Falle zu verstehen. Die Beurteilung von 
Situationen und Menschen ist hierbei geprägt durch unsere jeweilige Biogra�e, Er-
fahrungs- und Wissenswelt, die die Perspektiven, mit der wir auf die Welt blicken, 
formen. Unter »wir« verstehe ich an dieser Stelle keine bestimmten Personen oder 
Angehörige einer Gesellscha� oder Gruppe. Es ist ein panhumanes Charakteristi-
kum, dass der individuelle Blick auf die Welt von verschiedenen Ein�üssen geprägt 
wird. Kategorisierungen von beobachtbaren Phänomenen und komplexen Ereignis-
sen erleichtern dabei die Informationsverarbeitung. Dieser Kategorisierungsprozess, 
den ein Individuum innerhalb seiner Sozialisation erlernt, ist zentraler Teil von Ste-
reotypisierung. Formen von Verhaltens- und Beurteilungsveränderungen hängen 
wiederum von »personeninternen Faktoren« ab (Six-Materna/Six 2000).15 Das heißt, 
dass eigene Weltdeutungsmuster nicht starr und auf immer festgelegte Muster sind. 
Infolge individueller Entscheidungsprozesse z. B. durch wechselnde soziale Kontexte, 
veränderte Gruppenzugehörigkeiten oder Machtverhältnisse, können diese bei Be-
darf �exibel umgestaltet werden. 

Fokus dieses Texts ist es, mit einer kurzen Einführung zu ausgewählten Blickwin-
keln auf den Begri� »Kultur« Methoden für eine Unterrichtspraxis zu vermi�eln, mit 
denen sowohl der eigene als auch andere, sowie gemeinsame Blickwinkel auf gleiche 
beobachtbare Phänomene wahrgenommen werden können. Das beispielha�e Mäan-

14 h�ps://studienart.gko.uni-leipzig.de/doko18/
15 Bereits 1922 wurde der Begri� des Stereotyps (griech.: stereo – starr, hart, fest und typos – fes-
te Norm, charakteristisches Gepräge) zunächst in die Sozialwissenscha�en eingeführt als »Bilder in 
unseren Köpfen […], die sich als schablonisierte und schematisierte Vorstellungsinhalte zwischen unsere 
Außenwelt und unser Bewusstsein schieben.« Seit 1933 de�nieren Sozialpsychologen ein Stereotyp 
als »einen starren Eindruck, der nur in geringem Ausmaß mit der Realität übereinstimmt, sondern vor 
allem dadurch zustande kommt, dass wir zuerst urteilen und dann erst hinschauen« (Six-Materna/Six 
2000).
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dern zwischen einer Mikro- und einer Makroperspektive auf Dinge des Alltags erfolgt 
unter einem pädagogisch-ethnologischen Blickwinkel. Dabei geht es nicht um eine 
umfassende Diskussion vielfältiger De�nitionen von »Kultur«. Gegenstand des Texts 
sind Wege der Vermi�lung von drei Blickwinkeln (inter – multi – trans) mit ihren 
Konsequenzen für das alltägliche Denken und Handeln in beweglichen Horizonten. 

Kultur und Kulturen
In einer weiten Kultur-De�nition, die bereits von Johann Go�fried Herder (1744–

1803) allen Menschen als ein Gemeinsames zugeschrieben wurde, wird Kultur als eine 
panhumane Eigenscha� verstanden.16 Kultur ist laut dem Ethnologen Christoph Ant-
weiler »die Fähigkeit (und Abhängigkeit), das Dasein durch Er�ndungen (Innovati-
onen) und mi�els nichtgenetischer Tradierung zu gestalten bzw. bewältigen« (2007, 
S. 11) und steht damit im Gegensatz zum natürlich Vorgegebenen (Schönhuth 2005, 
Stichwort Kultur). Der Begri� Kultur umfasst alle Aspekte menschlichen Lebens und 
Scha�ens17 und bezeichnet zugleich eine jeweils spezi�sch ausgeprägte Lebensform 
oder einen Lebensstil (vgl. Antweiler in: Rein 2017, S. 12). 

Wird Kultur als holistisch und umfassend verstanden, so handelt es sich laut der 
Ethnologin Carola Lentz um einen »kulturfundamentalistischen Kulturbegri�«, in 
welchem es nicht um ›Hochkultur‹ oder spezielle kulturelle Eigenscha�en und Pro-
dukte, sondern um eine ganze Lebensweise« geht. »Wahlweise kann der Fokus dabei 
eher auf Normen und Werten liegen, also auf Kultur als mentalem Programm, das die 
Lebensweise prägt, wenn nicht gar bestimmt. Oder unter Kultur werden die Prakti-
ken, Institutionen und Artefakte verstanden, in denen sich die Normen und Werte 
materialisieren« (2016, S. 28). Zu einem solchen fundamentalistischen Kulturbegri� 
gehören laut Lentz (ebenda) die Stichworte Abgeschlossenheit, Stabilität, Homogeni-
tät und Kohärenz mit den drei folgenden Annahmen:

1.  die Welt sei ein Mosaik territorial verankerter, diskreter Kulturen […]; dabei wer-
den Kulturen mit sozialen Gruppen/Ethnien/Gesellscha�en gleichgesetzt.

2. Kulturen seien im historischen Langzeitverlauf relativ stabil; und
3. Unterschiede innerhalb der Kulturen seien weniger wichtig als Unterschiede zwi-

schen den Kulturen.

Solche festschreibenden Sichtweisen mit entsprechenden Bewertungen erinnern 
auch an das »Kugelmodell« für Kulturen, welches irrtümlicherweise mit Herder as-

16 Ein enger Kulturbegri� bezeichnet die sogenannte Hochkultur (wie: �eater, Oper, Kunst). 
17 Siehe auch die vier Kulturebenen von Bolte in: Schönhuth 2006, S. 111. Digitale Version unter 
dem Stichwort »Kultur«: h�p://www.kulturglossar.de/html/k-begri�e.html
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soziiert wird (Kramer 2004).18 In diesem Modell einander abstoßender Kugeln wer-
den Variabilität und Kon�ikte verdrängt, sowie Machtprozesse ignoriert. »Außerdem 
wird ein ›übersozialisiertes‹ Individuum unterstellt, individuelle Handlungsräume 
und Kreativität werden ausgeblendet« (Lentz 2016, S. 28).19

Ausdruck homogenisierender Kulturperspektiven sind auch die beiden Begri�e 
»interkulturell« und »multikulturell«, die seit den 1990er Jahren, die ö�entliche De-
ba�en weltweit prägen (Antweiler 2007, S. 11).20

Interkulturell – Interkulturalität 
Das Wort »interkulturell« bedeutet wörtlich »zwischen den Kulturen« und be-

zeichnet »Phänomene des Umgangs, der Interaktion, meistens Prozesse der Kommu-
nikation, die sich zwischen Angehörigen mindestens zweier verschiedener Kulturen 
abspielen; ein o� positiv besetztes und auf Verständigung oder Verstehen zielendes 
Wort, das aber die Vorstellung von mindestens zwei zunächst völlig getrennten Kultu-
ren beinhaltet« (Schönhuth 2005, Stichwort »interkulturell«).21 »Interkulturalität« 

18 Für Herder waren die entscheidenden Komponenten, welche für die Herausbildung einer 
Vielfalt von Völkern von zentraler Bedeutung sein sollten: die Geographie, Zeit und das Klima. Er 
de�nierte »eine ausgeprägt dynamische Vorstellung von Kultur und Ethnizität samt allen damit 
zusammenhängenden Begri�en wie Stamm, Volk, Nation. Allerdings wurden Herders Ideen o� 
missverstanden. Aus der Formulierung ›… jede Nation hat ihren Mi�elpunkt der Glückseligkeit in 
sich wie jede Kugel ihren Schwerpunkt!‹ leiten manche Interpreten ab, Herder habe ein Konzept 
vertreten, in dem Kulturen oder Nationen in sich geschlossene, voneinander abgescho�ete Einhei-
ten bilden. Kulturen sind für Herder jedoch historische, sich stets verändernde und untereinander 
in Verbindung stehende Gebilde« (Kramer 2004). Mit der Vorstellung, dass Kulturen sich wie 
Kugeln gegenseitig an- oder abstoßen, wären Kon�ikte automatisch vorprogrammiert. Diese Ein-
schätzung formulierte auch Samuel Huntington (1996) in seinem Buch »Clash of civilizations and 
the remaking of the world order«.
19 In dieser Perspektive wird Kultur auch als Container bezeichnet. Im Konzept »Kultur als 
Container« herrscht die Vorstellung, dass Ideen au�ewahrt, verfrachtet und am Ziel bei Bedarf 
wieder entnommen werden können. Dieses theoretische Container-Konzept steht inzwischen in 
o�enkundigem Widerspruch zur Erfahrung transnationaler und transkultureller Ver�echtungen 
in der Lebenspraxis (Bolten 2016, S. 83). Das automatische Unterscheiden von �eorie und Praxis 
im westlichen Wissenscha�sbereich, sondert ganze Wissensbereiche von einander ab, zerlegt und 
trennt, »was faktisch nicht getrennt ist« (Bolten 2017, S. 2).
20 Eine homogenisierende Perspektive nimmt auch Geert Hofstede ein, der Kultur in ihrem Auf-
bau mit der Struktur einer Zwiebel vergleicht. In seiner Annahme über Kultur sind nur die äußeren 
Schalen, wie Musik oder Kleider sicht- und veränderbar. Die inneren Werte und Einstellungen 
blieben jedoch unsichtbar und unveränderbar bestehen (Sarma 2012, S. 46; für weitere Details zu 
den Aussagen von Hofstede sowie einer Kritik an seinem Ansatz s. a. Schönhuth 2005, Stichwort 
»Kulturdimensionenmodell«, und 2010, S. 8).
21 In seinen Ausführungen zur historischen Entwicklung der Begri�e »interkulturell«, »In-
terkulturalität« sieht der Philosoph Rolf Elberfeld 2008 einen Zusammenhang mit der Weltaus-
stellung in Chicago 1893 sowie mit den Einwanderungsbewegungen in die USA Anfang des 20. 
Jahrhunderts (Elberfeld 2008, S. 7, 12). Für die Etablierung der beiden Begri�e »multikulturell« 
und »Multikulturalität« spielten laut Elberfeld vor allem die Erziehungsdeba�en in den USA als 
auch in der kanadischen Einwanderungsgesellscha� in Hinblick auf eine multikulturelle Erziehung 
ab den 1960er Jahren eine Rolle (vgl. ebd., S. 19).
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bezeichnet Situationen, in denen Begegnungen zwischen Menschen, mit unterschied-
lichem kulturellem Hintergrund unter bestimmten strukturellen Rahmenbedingun-
gen sta��nden. In der Begegnung werden neue temporäre, interkulturelle Räume 
erzeugt, die auch als »Interkultur«, »Kontaktkultur« oder »third culture«22 bezeich-
net werden. Strukturelle Rahmenbedingungen hinsichtlich von Dominanz und Un-
terordnung entscheiden darüber, was in interkulturellen Begegnungen passiert und 
welche Konsequenzen daraus in alltägliche Lebenswelten übertragen werden. Der 
Fokus von Interkulturalität liegt auf dem Prozess und der Dynamik des Zusammen-
lebens, wobei der homogenisierende Kulturbegri� nicht infrage gestellt wird (Schön-
huth 2005, Stichwort »Interkulturalität«).

Multikulturell – Multikulturalität
Laut dem Ethnologen Michael Schönhuth (2005, Stichwort »Multikulturalität«) 

wird mit diesem Begri� in erster Linie eine soziale Organisationsstruktur mit drei 
Varianten bezeichnet. In der 1. handelt es sich um unechte, nur bevölkerungsstatis-
tisch existente Multikulturalität. Kulturelle Eigenheiten werden mi�els strikter As-
similationsforderungen vielfach eingeebnet. In der 2. bewahren kulturelle Gruppen 
ihre Identität und grenzen sich in friedlicher Koexistenz voneinander ab und in der 3. 
werden identitätssti�ende Freiräume bewahrt und akzeptiert, sodass ein interkultu-
relles Miteinander praktiziert wird. 

Vor allem in der zweiten und dri�en Version ist die Folge ein kultureller Relativismus, 
indem Werte der Anderen jeweils als kulturspezi�sch legitimiert werden.23 Beispiele für 
die Anerkennung des Konzepts »Multikulturalität« als gesellscha�liche Realität �n-
den sich u. a. in der gegenseitigen Berücksichtigung religiöser Feiertage sowie in eth-
nisch de�nierten Kultur-Veranstaltungen – wie die seit 2003 sta��ndende »Parade 
der Kulturen in Frankfurt/M.24 

22 Der Begri� »Dri�er Raum« wurde von dem Literaturwissenscha�ler Homi Bhaba geprägt für 
einen real nichtexistierenden Austragungsort, in welchem die Möglichkeit besteht, kulturelle Dif- 
ferenz hervorzubringen (1994, S. 37). Dieser verschwindet jedoch nach der Begegnung in Raum 
und Zeit wieder und kann dadurch nicht von Dauer sein. Dabei besteht die Gefahr der Beibehaltung 
kultureller Di�erenz. Vgl. auch Rathje 2006, S. 14.
23 Vgl. den Ethnologen Chris Hann in: Rein 2017a, S. 13; Lentz 2016, S. 28.
24 h�ps://www.fr.de/rhein-main/parade-tot-lebe-parade-11545917.html – Unter verschiedenen 
Namen �nden auch in weiteren Städten vergleichbare Veranstaltungen sta�, wie z. B. der seit 1996 
alljährliche »Karneval der Kulturen« in Berlin. h�ps://www.karneval.berlin/de/archiv/daten-fak-
ten-plakatmotive.html – Obgleich in Deutschland der Begri� Multikulturalität und multikulturell 
in den letzten Jahren unter dem Schlagwort multikulti in Verruf kam, gibt es seit 1989 in Frank-
furt/M. das »AmkA – Amt für Multikulturelle Angelegenheiten«, das sich mit weiter entwickelten 
Angeboten und Konzepten neu präsentiert. h�ps://www.amka.de/
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Transkulturell – Transkulturalität
Mit den Begri�en »Transkulturalität«/»transkulturell« �ndet ein Paradigmen-

wechsel von einer homogenisierenden Strukturperspektive hin zu einer Prozessper- 
spektive sta�.25 In den 1990er Jahren wandte sich der Philosoph Wolfgang Welsch mit 
dem von ihm geprägten Begri� »Transkulturalität« gegen separierende und homo-
genisierende Kulturkonzepte, da diese vor dem Hintergrund heutiger Migrations-
bewegungen, der Zunahme regionaler und globaler Vernetzungen, dem Ein�uss der 
Massenmedien und der Binnendi�erenzierung moderner Gesellscha�en nicht mehr 
entsprechen würden (Schönhuth 2005, Stichwort »Transkulturalität«).

Damit wirkt das Prä�x »trans-« »in der Bedeutung von ›quer durch das Kultu-
relle hindurch‹ auf einer Makroebene jene[r – A. R.] gegenseitige[n – A. R.] Durch-
dringung unterschiedlicher Ein�üsse« (Bolten 2017, S.  6). Welsch bezeichnet sein 
Konzept im Unterschied zum Kugelmodell als ein Ver�echtungsmodell, in welchem 
Vermischung und Transkulturalität schon immer zwischen den Kulturen vorherr-
schend waren. »Für Welsch entsteht durch Transkulturalität freilich keine Globalkultur, 
keine uniforme Weltkultur, sondern sie äußert sich in Individuen und Gesellscha�en, die  
transkulturelle Elemente in sich tragen. […]. Die transkulturelle Gesellscha� ist eine  
Kultur, an der alle teilhaben, egal aus welcher nationalen Kultur sie ursprünglich kommen 
[…].« (Höppner 2010, S. 8) Transkulturalität bedeutet demnach gegenseitige Durch-
dringung der Kulturen im Kontakt; die Au�ösung klarer Grenzziehungen zwischen 
Eigenem und Fremden; die Betonung von Gemeinsamkeit und Ergänzungsfähigkeit 
der Kulturen. 

Laut Welsch (2010, S. 5) sind wir durch eine transkulturelle Prägung alle »kulturelle  
Mischlinge« und die kulturelle Identität der heutigen Individuen ist eine Patchwork-Iden-
tität. In seiner De�nition benutzt Welsch jedoch weiterhin den Begri� »Kultur«, auch 
wenn er diese in deren Grenzen zugleich au�ösen will. Auf den Punkt gebracht formu-
lieren dies der Pädagoge Paul Mecheril und der Migrationsforscher Louis Henri Seukwa: 
»(Trans-)Kulturalisierung bleibt Kulturalisierung« (2006, S. 9). Schönhuth fasst am 
Ende des Stichworts »Transkulturalität« seine Kritik mit dem Hinweis auf die Tatsache 
zusammen, dass trotz weltweiter Mobilität und Migration die meisten Menschen noch 
immer nicht als »Global Player« durch die Welt je�en. Sondern sie haben einen star-
ken Bezug zu einem (Herkun�s-)Raum (Heimat), charakterisiert durch die jeweilige 
heterogene Binnenstruktur heutiger Gesellscha�en. Schönhuth benennt als exklusive 
Beispiele erfolgreicher Transkulturalität vor allem zeitgenössische Schri�steller*innen, 
Vertreter*innen einer transkulturellen Elite (2005, ebd.).

25 Der Anthropologe Fernando Ortiz benutzte als erster bereits 1940 den Begri� »transcultura-
ción« im Sinne von Kulturwandel (Elberfeld 2008, S.23 f.).
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Die Grenzen zwischen inter-, multi-, und transkultureller Betrachtung von kulturel-
len Phänomenen und Ereignissen erscheinen eher � ießend und in Abhängigkeit von 
einer jeweiligen Perspektive der Betrachtung (vgl. Abbildung 3).   26

Perspektivenwechsel
Laut dem Kultur- und Kommunikationswissenscha� ler Jürgen Bolten (2016a, Folie 12) 

entsteht der Eindruck von scheinbar eindeutigen Kulturgrenzen erst durch eine Makro-
perspektive auf Kulturen mit ihren variierenden Lebensweisen und Ausdrucksformen.27

Mit dem Blick aus der Ferne lassen sich leichter Strukturmodelle mit einer Tendenz 
zu Generalisierungen und Festschreibungen (wie: das ist typisch deutsch!) mit nur 
geringen Spezi� zierungen entwerfen. Im Unterschied zur Makro- oder Strukturper-
spektive bedeutet eine Mikroperspektive das Heranzoomen von kulturellen Phäno-

26 Ich danke Jürgen Bolten für die Zurverfügungstellung der Vorlage für die Gra� k. Gleichfalls 
danke ich Michael Schönhuth, Birgit Mohr und Dina Draeger für ihre kollegialen und weiterführen-
den Denkanstöße.
27 Bolten demonstrierte dies am Beispiel von Küstenlinienaufnahmen, die faktisch immer die 
gleichen bleiben, jedoch abhängig von der Zoomeinstellung scheinbar unterschiedliche Formen 
aufweisen (Bolten 2016, Folie 12).

Abbildung 3: Kultur- und Interkulturalitätsverständnisse im Spektrum zwischen Struktur- und 
Prozessperspektive. Nach: Bolten 2017, S. 1127
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menen, die dadurch immer heterogener, diverser und prozessha�er erscheinen (vgl. 
Abbildung 2). Zusammenfassend ist eine Makroperspektive in erster Linie eine Struk-
turperspektive und dient zur Identi�zierung homogener Charakteristika von Kollek-
tiven. Michael Schönhut bezeichnet Kultur auch als social habits oder die Standardisie-
rungen eines Kollektivs (2010, S. 11). Was bei einem Wechsel zu einer Mikroperspektive 
in der Beurteilung von Lebenswelten geschieht, wird im Folgenden mit Hilfe der na-
türlichen Erscheinungsform eines Eisbergs erläutert. Am Beispiel dieses Bildes lässt 
sich der Blickwinkel einer Mikroperspektive, verbunden mit individuellen Möglich-
keiten sich di�erenzierten Erkenntnissen aktiv anzunähern, sehr gut illustrieren. 

Nur die Spitze der im Wasser schwimmenden Eismasse wird als Eisberg sichtbar, 
während die Ausmaße des unter Wasser liegenden Kiels nicht abschätzbar sind. Wird 
die sichtbare Spitze des Eisbergs mit dem gleichgesetzt, was sinnlich wahrgenommen 
werden kann (wie: Bekleidung, Verhalten, Musik, Essen, Gerüche), so entspricht der 
Kiel denjenigen Qualitäten, die für die menschlichen Sinne unsichtbar sind – wie Ide-
en, Gefühle, Gedanken, Fantasien, Ho�nungen, Glauben, Regeln, Normen usw. Wäh-
rend einer Begegnung mit Mitmenschen nimmt man das wahr, was an der Ober�äche 
als Teil alltäglicher Lebenswelt beobachtet werden kann. Ausgangspunkt einer Mik-
roperspektive sind die Fragen: »Was sehe ich?«. Im Wissen darüber, dass es sich nur 
um eine o�ensichtliche Erscheinung handelt, sollte im zweiten Schri� gefragt werden: 
»Was denke ich?« und »Was fühle ich?«; und weiter: »Woran erinnere ich mich?«, 
»Was weiß ich darüber?«, »Was will ich wissen?«, »Was soll ich sehen?« und »Was 
soll ich nicht sehen?«, »Wen befrage ich dazu, und wer erzählt mir was?«, »Was ver-
stehe ich nicht, und was bleibt am Ende unbeantwortet?« Folgende Szene, in einem 
Workshop zu interkultureller Kompetenz von einem Teilnehmer erzählt, mag dies 
näher erläutern: 

Die Beobachtung: In Italien führte vor einem Restaurant eine Gruppe von jun-
gen Männern aus Afrika ihre akrobatischen Kunststücke zu Trommelmusik 
auf. Nach der Au�ührung lief einer der Künstler durch die Reihen der Zu-
schauenden und baten um eine Spende. 

Das Gefühl: Der am Rand des Geschehens beobachtende Student fühlte sich 
in der Situation sehr unwohl. 

Assoziationen: Er fragte sich, was wohl passierte, wenn niemand Geld geben 
würde und vermutete, dass die Künstler dann aggressiv reagieren und die 
Gäste angreifen würden. 
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Das vorhandene Wissen: Aus Filmen und anderen Medien kannte der Student 
solche Überfallszenen aus Wut und En�äuschung. Über die Lebenssituation 
von Straßenkünstlern wusste er nichts.

Was soll ich sehen? Künstler, die Gäste unterhalten und für eine angenehme 
kreative Atmosphäre sorgen.

Was soll bzw. kann ich nicht sehen?

• Womöglich einen Vertrag zwischen dem Restaurant und den Künstlern, 
in dem steht, dass von dem Einkommen etwas an das Restaurant abgege-
ben werden muss.

• Die Lebensumstände der Künstler wie: Sie haben schon einen italieni-
schen Pass und planen ihre Zukun� in Italien mit ihren Familien. 

• Die Künstler haben noch keinen Pass und treten illegal auf, da sie auch 
keine Aufenthaltserlaubnis haben. 

• Ein Großteil der Einnahmen schicken sie nach Afrika zu ihrer Familie. 
• Die enge und unzumutbare Wohnsituation in Italien,
• den Hunger, da die Künstler an dem Tag noch nichts eingenommen ha�en.
• Dies war ihre letzte Au�ührung. Am nächsten Tag würden sie zu ihren 

Familien nach Afrika �iegen, wo sie ihrerseits die Erö�nung eines Akro-
baten-Restaurants mit dem verdienten Geld planten. 

• Einige Künstler sind en�äuscht darüber, mit ihrem hohen Einsatz nur Al-
mosen zu erhalten. 

• Einige Gäste fühlten sich belästigt, sie wollten in Ruhe essen usw.

Fragen zum Kontext: Es gibt mindestens vier Gruppen, die dazu befragt wer-
den müssten, wobei die individuell Befragten vermutlich jeweils eine eigene 
Sicht auf die Situation haben: die Künstler, die Passant*innen, die Restau-
rantgäste sowie die Mitarbeiter*innen und die Besitzer des Restaurants.

Der Student befragte in Italien niemanden dazu und das mulmige Gefühl verbun-
den mit seinen Fantasien darüber, was alles hä�e passieren können, blieb ihm im Ge-
dächtnis. Erst im Workshop konnte das Erlebnis durch das gemeinsame Erarbeiten 
der verschiedenen Perspektiven für ihn aufgelöst werden.

Diese Methode, mit einer Mikroperspektive kulturelle Phänomene zu betrachten 
und dabei Perspektivenre�exivität zu praktizieren, verhindert ein Abgleiten in stereo-
types Bewerten und ermöglicht gleichzeitig die Wahrnehmung komplexer Sachver-
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halte und Identitäten. So wie ein Eisberg im Wasser schwimmt, nie stillsteht, wächst 
oder schmilzt und auch mit anderen Eisbergen zusammenstoßen und verschmelzen 
kann, bedeutet dies übertragen auf lebensweltliche Phänomene, dass es sich dabei 
nicht um fest geschriebene Traditionen mit auf ewig gültigen Normen handelt. Wie 
ein Eisberg, be�nden sich auch jene in ständiger Bewegung und Veränderungsprozes-
sen. Menschen tre�en jeweils neue Entscheidungen über ihre individuellen Lebenssti-
le und Formen des Zusammenlebens (Rein 2016, S. 1 f.).28

Vieldeutige Objekte des alltäglichen Gebrauchs
Für eine Analyse lebensweltlicher Phänomene emp�ehlt es sich laut Bolten (2016a, 

Folie 16) mit mikroanalytischen Perspektiven zu beginnen und sich zunächst auf eine 
Vielfalt respektive eine Heterogenitätserfahrung zu konzentrieren, um Gefahren ei-
ner Stereotypisierung zu mindern. Im zweiten Schri�, dem des langsamen Wegzoo-
mens, weiß man bereits, dass die individuelle Wahrnehmung z. B. eines Objekts nicht 
so homogen ist, wie es bei einer makro-perspektivischen Betrachtung von vornherein 
erlebt würde. Die Vorgehensweise entspricht Erkenntniswegen, die bereits am Bei-
spiel des Eisbergmodells weiter oben erläutert wurden. 

Um in der kurzen Zeitdauer innerhalb eines Workshops eindrückliche Erfahrungen 
von Perspektivenre�exivität zu ermöglichen ist es sinnvoll, sich in Kleingruppen ver-
schiedene gedankliche Ebenen zu erarbeiten. Ein erster Schri� für eine mikroanalytische 
Betrachtung beginnt zunächst mit der Wahrnehmung eines Objekts verbunden mit dem 
gleichzeitigen Zulassen individueller Erinnerungen und Gefühle, die beim schweigen-
den Anschauen au�auchen.29 Diese werden in Form eines Clusters aufgeschrieben. 

Der anschließende Austausch mit Anderen, die sich dem gleichen Objekt gewidmet 
haben, benennt sowohl gleiche wie auch andere Aspekte. Die Auseinandersetzung mit 
diesen Assoziationen verdeutlicht den Teilnehmer*innen, dass der Versuch, die eigene 
Sicht auf die Welt als eine für alle gültige Perspektive zu etablieren, der vorher erlebten 
Vielfalt an Assoziationen am Beispiel eines Objekts bereits widerspricht.30 

28 Ein Meilenstein ethnologischer Kulturtheorien war u. a. der Ansatz von Cli�ord Geertz 
(1973), der sich von Erklärungen menschlichen Handelns anhand von kulturellen Gesetzen ab-
wandte und sta�dessen die Aufmerksamkeit auf die Bedeutung kulturellen Handelns richtete. Laut 
Geertz greifen Menschen je nach Kontext auf unterschiedliche Bedeutungsgewebe zurück, durch 
die sie ihre Handlungen in eine der Situation angemessene Sinnha�igkeit übersetzen. Dadurch, dass 
Menschen ihre sozialen Handlungen ständig interpretieren, wandeln sich auch einzelne kulturelle 
Phänomene sowie Kulturen (s. a. Sarma 2012, S. 17 f.). 
29 Man könnte auch fragen, was erzählen mir die Dinge? Unter der Sprache der Dinge geht es um 
die Spuren, die den Dingen anha�en und mit denen sie über ihre eigene Dingbiogra�e den Men-
schen, die sie betrachten und dabei be�agen, scheinbar etwas erzählen (vgl. auch Hahn 2016, S. 149, 
150, 158). In dieser Übung geht es im ersten Schri� nicht darum, was die Dinge über sich erzählen, 
sondern an was sich die TN durch das Betrachten der Dinge erinnern bzw. was sie dabei emp�nden.
30 Vgl. auch Wimmer 1996, S. 418.
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Dass es sich dabei nur um eine Momentaufnahme handeln kann wird deutlich, 
wenn man den TN eine neue Aufgabe unter einer anderen Fragestellung gibt. In ei-
ner zweiten Runde soll die Perspektivenvielfalt innerhalb eines Individuums aufgrund 
seiner unterschiedlichen sozialen Rollen und damit verbundenen Haltungen deutlich 
werden. Folgt man Schönhuth, so ist ein- und dasselbe Individuum Mitglied in vielen 
Kollektiven (z.  B. nach Geschlecht, Generation, Ausbildung, Vorlieben, Abneigun-
gen, Geburtsort usw.). Die Summe der Kollektiv-Zugehörigkeit macht – zusammen 
mit rein individuellen Besonderheiten – die Identität eines Menschen aus. Wenn man 
davon ausgeht, dass jedes Kollektiv eine eigene Kultur besitzt so ist auch jedes Indivi-
duum als ihr Mitglied »multi-kulturell« und nicht homogen – und kann sogar mit sich 
selbst über konträre Positionen (wie: Viel�ieger und Umweltaktivist) inter-kulturelle 
Kon�ikte austragen (Schönhuth 2016, S. 14).31 

Deshalb lautet die zweite Aufgabe für die TN sich dem gleichen Objekt mit der Fra-
ge zu widmen, ob ihnen bei bewusst wechselnden Rollenübernahmen z. B. als Mu�er, 
Tochter, Pferdeliebhaberin oder Hochschuldozentin jeweils die gleichen Assoziationen 
einfallen wie im ersten Durchgang, wo Rollen-Blickwinkel nicht thematisiert wurden. 

Für einen Perspektivenwechsel von einer Mikroperspektive hin zu einer Makroper- 
spektive bietet es sich an, nach gemeinsamen Schni�stellen hinsichtlich von anerkann-
ten Funktionen und Bedeutungen eines Objekts, die über den persönlichen Eindruck 
hinaus führen, zu schauen. Abhängig von den Kenntnissen der Teilnehmer*innen wird 
gemeinsam nach übergreifenden transkulturellen Wirkungsräumen von Objekten ge-
sucht. In diesem Aushandlungsprozess von Bedeutungen erleben die Teilnehmenden, 
dass die Voraussetzung für eine Verständigung, die Anerkennung und Wertschätzung 
verschiedener Weltsichten ist. 

Als Beispiel lässt sich hier das Möbelstück Tisch anführen, auf dem Mahlzeiten ser-
viert werden, an dem gearbeitet wird, auf dem Dinge abgestellt werden oder auf dem 
prinzipiell auch geschlafen werden kann. Trotz unterschiedlicher Formen, Materiali-
en und Gebrauchskontexten stellt die Funktionalität eines Tischs – unabhängig von 
einem persönlichen Nutzungsverhalten – eine gemeinsame Schni�stelle aus einer 
Makroperspektive dar. Zusätzlich könnte überlegt werden, inwieweit eine Nutzung 
von Tischen alltägliche Lebensformen, z. B. Essgewohnheiten beein�ussen können. 

31 Schönhuth (2010, S. 13 �.) unterscheidet Kollektive nach drei verschiedenen Graden. »Die 
Kollektive ersten Grades bestehen aus Individuen, die zweiten Grades aus Kollektiven (Dachver-
bände, Innungen, Universitäten, Raumkollektive wie Regionen und Länder). […] Worin besteht der 
Unterschied? Ganz einfach: die ersten Grades zeigen Homogenität – zum Beispiel eine überschau-
bare Sekte, die 200 Mitglieder zählt – die zweiten Grades nicht. Selbst die so stark reglementierende 
katholische Kirche besitzt selbst in zentralen Glaubensfragen keine Homogenität. Sie ist heterogen 
genau wie eine Region oder Nation. […] Moderne pluralistische Nationen sind Kollektive dri�en 
Grades: Sie vereinen in sich solche ersten und solche zweiten Grades.« [Hervorh. im Original]
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Mit dem Einsatz von mehreren Objekten können in einem weiteren Schri� auf der 
Makroebene übergeordnete Kriterien, die die Dinge auch global miteinander verbin-
den, herausgearbeitet werden wie: Ästhetik, Medien, Mobilität, Religion oder auch 
Welt-Ordnungssysteme wie im Falle von Karteikästen, Maßbändern, Land-/Seekar-
ten oder Waagen. 

Ein gutes Beispiel für das Mäandern des Blicks zwischen einer Mikro- und einer 
Makroperspektive ist das Hamam-Tuch (Abbildung 4): Dieses kann unterschiedliche 
persönliche Erinnerungen hervorrufen (Sto�, weich, Wärme, Hülle, sowie Wohlsein, 
Strand, Tischdecke. In einer historischen Perspektive wird das Hamam-Tuch auch mit 
einem religiösen Gebot, das die Bedeckung der menschlichen Geschlechtsteile in der 
Ö�entlichkeit vorschreibt, assoziiert. Ein Hamam-Tuch wurde zunächst vorwiegend 
in der türkisch-arabischen Welt im Kontext der dort üblichen ö�entlichen Badeanstalt 
oder dem Damp�ad (Hamam) von beiden Geschlechtern benutzt.32 

Eine zeitgenössische Nutzung des Hamam-Tuchs erfolgt in Deutschland auch un-
abhängig von einer religiösen Weltanschauung in verschiedenen Bereichen. Aktuell 
erinnern z. B. in Wellness Centern nur noch die Form des Tuchs und sein Name an die 
ursprüngliche Herkun� seines Gebrauchs während es – aufgrund seiner textilen Qua-

32 Ein Hamam-Tuch ist im Allgemeinen ein Baumwolltuch in verschiedenen Farben, Größen und 
mit Fransen an beiden Enden. 

Abbildung 4: Vorstellung der Methode Clustern am Beispiel eines Hamam-Tuchs im Workshop
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lität und Farbigkeit – nach Belieben und individuellem Geschmack eingesetzt wird. 
Aus einer Makroperspektive auf das Kollektiv »Nutzer*innen eines Hamam-Tuchs« 
bieten sich übergreifende Kategorien an wie Ästhetik, Scham, Körperp�ege und Ge-
sundheitskonzepte. 

Die drei Seiten der Dinge33

Zusammenfassend lässt sich mit den Worten Boltens (2016b, S. 86 f.) festhalten, dass 
es keine Unisono-Lösungen der Beurteilung kultureller Phänomene und Situationen 
geben wird. »Der eine wird je nach Situation eher struktur-, der andere eher prozes-
sorientiert entscheiden, der eine eher multikulturell, der andere eher transkulturell, 
der nächste transdi�erent argumentieren«. Am Ende ist es vor allem wichtig, die je-
weils eigenen Perspektiven auf Seiten der Dinge mit ihren Kontexten plausibel und 
transparent zu kommunizieren und eine eigene, selbstbewusste Haltung gegenüber 
alltäglichen Beobachtungen und Situationen zu entwickeln.

Ethnologische Bildungsarbeit will zugleich Vieldeutigkeit aufzeigen sowie multi-
perspektivische Betrachtungen initiieren. In der Auseinandersetzung mit der eigenen, 
individuellen Weltsicht und einem eigenen Wertehorizont, die durch den Perspekti-
venwechsel erfolgt, wird die Pluralität von Lebenswelten erfasst (Schneeweiß 2013,  
S. 44). Dieser Erkenntnisprozess umfasst nicht nur Wissen, sondern vor allem Re�e-
xion über scheinbar gesetzte Normen oder Werte. Durch die Entwicklung verschiede-
ner Perspektiven auf alltägliche Objekte, wurde dieser kritische Re�exionsprozess be-
wusst. Eine scheinbare Eindeutigkeit von Objekten löste sich durch die verschiedenen 
(aber auch gemeinsamen) individuellen Wissensbezüge auf. Darüber hinaus zeigten 
sich globale Perspektiven mit weltweiten Vernetzungen und Bedeutungsverschie-
bungen zu den gleichen Objekten. Jenseits eines feststehenden Kanons in der kunst-
geschichtlichen Betrachtung von Objekten, bieten ethnologische Fragestellungen, 
verbunden mit einem systematischen Perspektivenwechsel, viele inspirierende neue 
Wege der Erkenntnis – jenseits eines kanonischen Stil- und Epochenwissens.

33 Das Kommunikationsmodell »Johari Fenster«, welches die Unterschiede zwischen Selbst- und 
Fremdwahrnehmung gra�sch darstellt, gibt es vier Seiten. Die vierte Seite sehen andere aber ich 
nicht. Es wurde 1955 von den US-amerikanischen Sozialpsychologen Joseph Lu� und Harry Ing-
ham entwickelt. h�ps://projekte-leicht-gemacht.de/blog/pm-methoden-erklaert/johari-fenster/ 
Ich danke Dina Draeger für diesen Hinweis.



459DingSeiten und Kontexte – Kultur-Perspektiven: inter – multi – trans

Literatur

Antweiler, Christoph (2007): Grundpositionen interkultureller Ethnologie. Nord- 
hausen.

Bernard, Andreas (2020): Die Rückseite der Geschichte. In: ZEITmagazin (20) vom 
07.05.2020, S. 14–43.

Bhaba, Homi K. (1994): �e location of culture. London/New York.
Bolten, Jürgen (2010): »Fuzzy Diversity« als Grundlage interkultureller Dialogfä-

higkeit. In: Erwägen Wissen Ethik (EWE). Forum für Erwägungskultur 21 (2), 
S. 136–138.

Bolten, Jürgen (2016a): Interkulturelles Lehren und Lernen – neu denken. 28 Vortags-
folien.

Bolten, Jürgen (2016b): Interkulturelles Training neu denken. Rethinking Intercul- 
tural Trainings. In: intercultural journal 15 (26), S.75–91.

Bredekamp, Horst (2007): Antikensehnsucht und Maschinenglauben. Die Geschichte 
der Kunstkammer und die Zukun� der Kunstgeschichte. Berlin.

Bolten, Jürgen (2017): Interkulturalität neu denken: Strukturprozessuale Perspekti-
ven. In: Rink, Christian (Hrsg.) Interkulturalität – Transkulturalität. Stu�gart. Im 
Druck. 

Dießelkämpfer, Berit (2018): Zeigt Deutschland-Flagge! Und zwar nicht nur zur WM – 
denn wir dürfen sie nicht den Rechten überlassen. In: jetzt (Partner von Süddeut-
sche Zeitung) vom  18.06.2018. h�ps://www.jetzt.de/meine-theorie/wir-muessen-
der-afd-die-deutsche-�agge-wehnehmen

Elberfeld, Rolf (2008): Forschungsperspektive »Interkulturalität«. Transformation 
der Wissensordnungen in Europa. In: Zeitschri� für Kulturphilosophie (2:1), 
Hamburg, S. 7–36. h�ps://www.academia.edu/16488189/Forschungsperspektive_ 
Interkulturalit%C3%A4t_2008

Freund, Michael (2006): Auf der Couch: �e New Yorker. Cartoons über Psychoana-
lyse. Wien.

Geertz, Cli�ord (1973): �e interpretation of cultures: Selected essays. New York.
Hahn, Hans Peter (2016): Wahrnehmungsweisen von Dingen. Zu den Herausforde-

rungen der Alltäglichkeit des Materiellen. In: Reuter, Julia/Berli, Oliver (Hrsg.): 
Dinge befremden. Essays zu materieller Kultur. Wiesbaden, S. 11–20.

Heesen, Anke te (2012): �eorien des Museums zur Einführung. Hamburg.
Höppner, Christian (2010): Standbeine dürfen nicht zum Klumpfuss werden. Wolf-

gang Welsch im Gespräch über eine transkulturell orientierte Gesellscha� – und 
wie Musik Menschen zusammenführen kann. Interview durch Christian Höppner. 
In: Musikforum (1), S. 8–12.



460 Anette Rein

Klocke-Da�a, Sabine (2010): Das Eigene, das Fremde und das Gemeinsame. Pro 
Kooperation von Interkultureller Pädagogik und Ethnologie. In: Erwägen Wissen 
Ethik (EWE). Forum für Erwägungskultur 21 (2), S. 184–186.

Kohl, Karl-Heinz (2003): Die Macht der Dinge. Geschichte und �eorie des sakralen 
Objekts. München.

Kohl, Karl-Heinz (2004): Die Wissenscha� vom kulturell Fremden. Eine Einführung. 
München.

Kramer, Dieter (2004): Herder und die Weltkulturen. Johann Go�fried Herder 
starb vor 200 Jahren. journal-ethnoogie.de. h�p://www.journal-ethnologie.de/
Deutsch/Aktuelle_�emen/Aktuelle_�emen_2004/Herder_und_die_Welt 
kulturen/index.phtml

Kramer, Dieter (2005): Alte Schätze und neue Weltsichten. Museen als Orientierungs-
hilfe in der Globalisierung. Frankfurt/M.

Kurt, Syda (2013): Warum wir kein Comeback der Deutschlandfahne brauchen. In: 
Ze.� (Partnerin von ZEIT ONLINE) vom 19.01.2018. h�ps://ze.�/warum-wir- 
kein-comeback-der-deutschlandfahne-brauchen/ 

Lau, Miriam (2018): Farbe bekennen. Deutschlandfahnen waren auf der »unteil-
bar«-Demonstration in Berlin unerwünscht. Dabei sollte man das Schwarz-Rot-
Gold nicht den Rechten überlassen. In: DIE ZEIT (43) vom 18.10.2018. h�ps://
www.zeit.de/2018/43/deutschlandfahne-symbol-rechte-szene-unteilbar- 
demonstration?print 

Mecheril, Paul/Seukwa, Louis Henri (2006): Transkulturalität als Bildungsziel? Skep-
tische Bemerkungen. In: Zeitschri� für Internationale Bildungsforschung und 
Entwicklungspädagogik 29 (4), S. 8–13.

Nazarkiewicz, Kirsten (2016): Kulturre�exivität sta� Interkulturalität? Re-thinking 
cros-cultural – A culture re�exive approach. In: interculture journal (15/25), 
S. 23–31. www.interculture-journal.com/index.php/icj/article/view/278/362

Nazarkiewicz, Kirsten (2015): Kulturre�exivität sta� Interkulturalität? Vortragsfolien 
von der IKS Jahrestagung in Kochel am 16.05.2015, 7 Folien.

Ne�ke, Tobias (2017/2016): Was ist Museumspädagogik? – Bildung und Vermi�lung 
in Museen. h�ps://www.kubi-online.de/artikel/was-museumspaedagogik- 
bildung-vermi�lung-museen 

Polke-Majewski, Karsten/Tilman Ste�en (2018): AfD mobilisiert 5.000 Menschen – Ge-
genprotest deutlich größer. Die AfD rief zum »Tag der Abrechnung« nach Berlin. 
Auf der anderen Seite: Floßfahrer, Clubbesitzer und Gewerkscha�en, die gegen 
Rassismus und Hass demonstrierten. In: ZEIT ONLINE vom 27.05.2018. h�ps://
www.zeit.de/politik/deutschland/2018-05/fd-demonstration-berlin-rassismus- 
gewerkscha�en-clubkultur-techno-gegendemo



461DingSeiten und Kontexte – Kultur-Perspektiven: inter – multi – trans

Rathje, Stefanie (2006): Interkulturelle Kompetenz – Zustand und Zukun� eines um-
stri�enen Konzepts. In: Zeitschri� für interkulturellen Fremdsprachenunterricht. 
Online Publikation. h�ps://tujournals.ulb.tu-darmstadt.de/index.php/zif/article/
view/396/384

Rein, Ane�e (2014): Sharing our own stories: New concepts and their realisation in 
two Californian museums. In: Expo Time, S. 6–13. www.bundesverband-ethno 
logie.de/kunde/assoc/15/pdfs/Rein-2014-15-Sharing-our-own-stories.pdf

Rein, Ane�e (2016): Den Eisberg wahrnehmen. Ein Vermi�lungsansatz für Begeg-
nungen mit Ge�üchteten in beweglichen Kultur-Horizonten. In: kultur verrückt 
(1), S. 1/2. h�ps://www.bundesverband-ethnologie.de/kunde/assoc/15/pdfs/ 
Rein-2016-Den-Eisberg-wahrnehmen.pdf 

Rein, Ane�e (2017a): Zwei Kulturbegri�e – und was dahintersteckt. Eine ethnologi-
sche Annäherung. In: MUSEUM AKTUELL (239), S. 9–15. h�ps://www.bundes-
verband-ethnologie.de/kunde/assoc/15/pdfs/Rein-2017-Zwei-Kulturbegri�e.pdf

Rein, Ane�e (2017b): Kulturelle Bildung, Kulturelle Integration, Leitkultur. Eine 
ethnologische Annäherung an den Kulturbegri�. In: MUSEUM AKTUELL 
(240), S. 9–12. h�ps://www.bundesverband-ethnologie.de/kunde/assoc/15/pdfs/
Rein-2017-Kulturelle-Bildung--Kulturelle-Integration--Leitkultur.pdf

Rein, Ane�e (2017c): Ran an die Subjekte! Die Soziomuseologie will »Museum« 
neu, von Nichtbesuchern her, de�nieren. Zur Tagung: »�e subjective museum? 
�e impact of participative strategies on the museum« im Historischen Museum 
Frankfurt/M. im Juni 2017. In: MUSEUM AKTUELL (243), S. 57–62. www.bun-
desverband-ethnologie.de/kunde/assoc/15/pdfs/Rein-2017-Ran-an-die-Subjekte-.
pdf 

Rein, Ane�e (2020): Boniface Mabanza im Gespräch mit Ane�e Rein. Rassismus: Wie 
kann man ihm begegnen, wie können Museen mit kolonialen Fantasien umge-
hen? In: MUSEUM AKTUELL (262), S. 30–35.

Reuter, Julia/Oliver Berli (2016): Dinge befremden – Eine Abschweifung. In: Julia 
Reuter/Oliver Berli (Hrsg.): Dinge befremden. Essays zu materieller Kultur. Wies-
baden, S. 1–9.

Said, Edgar W. (1980): Islam �rough Western Eyes. �e Nation: April, 26. www.
thenation.com/article/islam-through-western-eyes/ 

Sarma, Olivia (2012): Kulturkonzepte. Ein kritischer Diskussionsbeitrag für die inter-
kulturelle Bildung. Frankfurt/M.

Schneeweiß, Verena (2013): Perspektivenwechsel in der Bildungsethnologie. Ansätze 
und Ziele globalpolitischer Bildungsarbeit. www.ethnologie.uni-muenchen.de/
forschung/publikationen/studien/6_schneeweiss.pdf



462 Anette Rein

Schönhuth, Michael (2005): Glossar Kultur und Entwicklung. Ein Vademecum durch 
den Kulturdschungel. Trierer Materialien zur Ethnologie. Ausgabe 4. Eschborn/ 
Bern/Trier. h�p://www.kulturglossar.de/html/links.html

Schönhuth, Michael (2010): Kulturtheorie heute. Vortragsmanuskript Universität 
Posen, 17 Seiten.

Schröter, Susanne (2019): »Muslim Fashion« Was genau hat Go� gegen o�enes Haar? 
Eine Ausstellung in Frankfurt sorgt im Vorfeld für he�ige Diskussionen. Zu Recht? 
Eine Wissenscha�lerin erklärt, was man wissen muss, wenn man sich für muslimi-
sche Frauenmode begeistert. In: Frankfurter Allgemeine vom 03.04.2019. h�ps://
www.faz.net/social-media/instagram/ausstellung-ueber-muslimische-frauen 
mode-in-frankfurt-16121035.html?premium&service=printPreview

Six-Materna, Iris/Bernd Six (2000): Stereotype. In: Spektrum.de (Hrsg.): Lexikon der 
Psychologie. h�ps://www.spektrum.de/lexikon/psychologie/stereotype/14836 

TAZ (2019): Ausstellung »Muslim Fashion«. Mehr als nur ein Hijab. Die Ausstellung 
»Contemporary Muslim Fashion« will muslimische Mode als Globales Phäno-
men untersuchen. Ein Rundgang mit vielen Fragen. 04.04.2019. h�p://www.taz.
de/!t5311549/ 

Tilden, Freeman (1957): Interpreting our heritage. Chapel Hill/North Carolina.
�urm, Frida (2010): Heulen ist erlaubt. Mit�ebern und Leiden macht Fußball erst 

zum Erlebnis. Warum Fan-Tränen sind nicht peinlich sind und im Stadion ganz 
eigene Regeln gelten, erklärt der Soziologe Jochen Roose im Interview. In: ZEIT 
ONLINE vom 09.07.2010. www.zeit.de/sport/2010-07/fussball-fans-gefuehle

Welsch, Wolfgang (2010): Was ist eigentlich Transkulturalität? In: Darowska, Lucyna/ 
Lü�enberg, �omas/Machild, Claudia (Hrsg.): Hochschule als transkultureller 
Raum. Kultur, Bildung und Di�erenz in der Universität. Bielefeld, S. 39–66. 

Wimmer, Andreas (1996): Kultur. Zur Reformulierung eines sozialanthropologischen 
Grundbegri�s. In: Kölner Zeitschri� für Soziologie 48 (3), S. 401–425.


